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Vormort 


X dem Sammelwerk „Die unſterbliche Landſchaft“ foll ein neuer, bisher fonderbarerweife noch 
niemals aufgegriffener Gedanke Geſtalt gewinnen: Die Betrachtung des Gejamttriegserleb- 
niſſes von der Landſchaft aus. 

Die Millionen deutſcher Soldaten, die im Felde geſtanden haben, tragen in ihrer Seele die Er⸗ 
innerung an die Landſchaften, in denen ſie in dieſen vier Jahren gelebt, gekämpft und gelitten haben. 
Für ihr ganzes Leben begleitet die aus den Waſſerlöchern Flanderns, den endloſen Weiten Rußlands, 
der verkarſteten Sochgebirgswelt des Balkan Seimgekehrten das Gefühl tiefer innerer Verbunden- 

heit mit dem Boden, den ſie eroberten, für deſſen Verteidigung ſie bluteten, auf dem ihre Freunde 
und Kameraden ſtarben. Noch nach vielen Jahren eines ganz anders gearteten friedlichen Lebens 
kann der Geruch feuchten Erdreichs, der Schrei eines Vogels in ſchneeſtiller Wintereinſamkeit, ein 
mühevoller Gang auf holpriger Geröllhalde oder der Anblick einer blauſchwarz bewaldeten Horizont 
linie vor leuchtendem Abendhimmel plötzlich und mit zwingender Gewalt Bilder der Vergangenheit 
in ihnen aufrühren, die ſchon ganz verſunken waren. Es ſteht dann in jábem Erinnern „ihre“ Land⸗ 
feft aus dem Kriege wieder vor ihnen, die ihnen zum Erlebnis, vielleicht zum Schickſal wurde. 

Der Soldat erlebte den Wechſel der Landſchaft nicht, wie man ihn auf einer Reife erlebt. Dafür 
laſtete der ſchwere Ernſt des Krieges zu ſehr auf Tag und Stunde. Die unermeßlichen Gegenſätze 
zwiſchen der Kulturlandicaft Flanderns und Frankreichs und der Armſeligkeit Rußlands und des 
Balkans gingen in ſein Bewußtſein meiſt nur in ſehr primitiver Form und unter vorwiegend prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten ein. Das weſentliche und Charakteriſtiſche der Landſchaften, in denen er 
damals kämpfte, wurde ihm nur ſelten ſo klar und deutlich, daß er ſich ſelbſt ein feſt umriſſenes Bild 
machen und feinen Angehörigen und Freunden eine genaue Dorftellung vermitteln konnte. 

Viele, die fpáter im Frieden die Schlachtfelder wieder aufſuchten, fino enttäuſcht heimgekehrt. 
Was ſie geſehen hatten, war nicht „ihre“ Landſchaft, verflucht und geliebt, erfüllt vom Geruch und 
Getdfe des Kampfes, durchbebt vom Schrecken tauſendfachen Todes; es war eine friedliche, will- 
fährige Keiſelandſchaft geworden, in der die „hiſtoriſche Erinnerung“ allzu gefliſſentlich gepflegt 
wurde. Das gewiſſe Heimatgefühl, das den ehemaligen Frontſoldaten mit feinen Kriegslandſchaften 
verbindet, kann heute an Kriegerdenkmälern und künſtlich erhaltenen Ruinen kein Genüge mehr 
finden. 

Die Landſchaft des weltkrieges, wie ſie der Soldat geſehen und erlebt hat, iſt verſchwunden. 
Das Leben bat fie wieder in Beſitz genommen und die Spuren des Kampfes, ſoweit es anging, getilgt. 
Sie wird als ewiges Vermächtnis gewaltigen Zeitgeſchehens nur noch in den Bildern lebendig 
erhalten, die an Ort und Stelle im Kriege aufgenommen worden ſind. Dieſe Bilder können, und das 
iſt der Sinn dieſes Bilderwerkes, dem Soldaten der „draußen“ war, das Beſondere und Einzigartige 
jeder Landſchaft wieder in die Erinnerung zurückrufen. Wort und Bild follen ihm vielleicht auch 
die Sprache vermitteln, um das auszudrücken, was er oft nur unbewußt empfindet. 

Die Schlachtfelder, auf denen zwei Millionen deutſcher Soldaten ruhen, ſind im höchſten Sinne 
„unſterbliche Landſchaft“. Sie im Geiſt des Volkes unſterblich zu erhalten, heißt dem heroiſchen 
Gedanken dienen, der Deutſchlands Zukunft trägt. 


Es ift mir herzliches Bedürfnis, meinen alten Kriegsfameraden, die mir bei der Serſtellung 
des Textes und der Auswahl der Bilder behilflich geweſen find, auch an diefer Stelle meinen 
Dank auszuſprechen. 

Erich Gtto Volkmann 


Potsdam, im Juli 1934. 
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Die Gildervorlagen ftellten zur Verfügung: Boedecker, Berlin; W. Gircke, Berlin; Groß, Berlin; fans ñilbenbrano, 
Stuttgart, Enno Rind, Berlin; fr. Miebach, Tübingen; Reichsarchiv, Potsdam; Willi Ruge, Berlin, Dr. Stoebtner, Berlin, u.a. 


ie Entſcheidung über Krieg und Frieden war gefallen. In atemloſer Spannung wartete die 

welt auf die erſten Nachrichten von der franzöſiſchen und ruſſiſchen Grenze. In die Un⸗ 
gewißheit fuhr wie ein Blitzſchlag am 4. Auguſt die Meldung, daß deutſche Truppen zwiſchen Aachen 
und Malmedy die belgiſche Grenze überſchritten hätten und auf Lüttich marſchierten. 

Belgien m 

Am Abend des 5. Auguft ſtanden 6 immobile Brigaden im Halbkreis vor den Lütticher Forts. 
In den Soldaten zitterte noch die Erregung über die grauſigen Bilder entfeſſelter Volksleidenſchaft, 
über die Feuerüberfälle aus dem Sinterhalt, die brennenden Dörfer. Es war ein ſchlechter Anfang. 

Sie hatten Befehl, die ſtarke Feſtung Lüttich im Handſtreich zu nehmen. 

Seftungen, fo hatten ſie es gelernt, beſchoß man mit ſchwerem Geſchütz und ſtürmte ſie nach 
wochenlanger Belagerung. Von ihnen aber forderte man, daß ſie im Dunkel der kommenden Nacht 
zwiſchen den feuerſpeienden Panzerforts ſich hindurchſchleichen und geradenwegs nach Lüttich hinein 
marſchieren ſollten. Nicht in Schügenlinien durften fie angreifen, ſondern maffiert in Marſchkolonne, 
mit ungeladenem Gewehr und aufgepflanztem Seitengewehr, ein paar Gruppen als Sicherung voraus. 

Als brave Soldaten machten ſie ſich keine ſchweren Gedanken über das, was hier geplant war. 
Soviel ahnten ſie freilich, es war ein tollkühnes Unternehmen, und es mußten außergewöhnliche 
und ſchwerwiegende Gründe ſein, die zu dieſem überſtürzten Einmarſch in Belgien zwangen. 

Von den ſechs Angriffskolonnen glückte der Einbruch in die Fortlinie nur der einen, an deren 
Spitze ſich General Ludendorff geſtellt hatte. Der Angriff der übrigen ſcheiterte an dem Feuer der 
Panzergeſchütze. 

Niemand konnte beffer als Ludendorff wiſſen, was in dieſer mörderiſchen Nacht auf dem Spiele 
ſtand. Er ſelbſt hatte als Chef der Gperationsabteilung alles für dieſen Überfall bis ins einzelne 
ausgedacht und vorbereitet. Den zwei deutſchen Armeen, die im Raum um Aachen aufmarſchierten, 
ſperrte Lüttich den Weg. Mißglückte der Sandſtreich, dann war der ganze Plan des Grafen Schlieffen, 
dieſer wunderbare Plan, von vornherein in Frage geſtellt. — 

Nachdem die Fortlinie glücklich durchſchritten war, führte der General die Brigade unter er⸗ 
bitterten nächtlichen Kämpfen geradewegs auf Lüttich weiter. Um das, was rechts und links geſchah, 
kümmerte er ſich nicht. So war es in der Angriffsdispoſition vorgeſchrieben, die er ſelbſt aufgeſetzt 
hatte. Hinter der Brigade blitzte in geſchloſſenem Kreis das Feuer der Panzerforts. Vor ihr lag der 
Kern der Feſtung mit 30000 Verteidigern. 

Am Mittag des 6. Auguſt ſtand die Brigade, nur noch 1500 Mann ſtark, auf den Gſthängen der 
Maas. Vor ihr ftieg drohend das alte Rernwerk der Seftuna, die Rartauſe, auf. Im Tal zu beiden 
Seiten des Fluſſes breitete ſich das gewaltige Induſtrierevier von Lüttich aus. 

Es ergab fidh, daß die Rartauſe vom Feinde geräumt war. 

Den ganzen Tag und die folgende Nacht wartete die Brigade, ob ſich nicht doch noch andere 
deutſche Truppen einfinden würden. Sie blieb allein. Sinter ihr lärmten die Panzerkanonen. Vor 
ihr lag in rätſelhafter Ruhe die Stadt. 

Am Morgen des 7. Auguft machte der Rommandierende General von Emmich, der fih dem 
Vormarſch der Brigade perſönlich angeſchloſſen hatte, dem unerträglichen Zuſtand ein Ende. Er 
befahl, daß die [500 Mann Lüttich befetsen ſollten. Das Glück blieb den Rühnen treu. Die Stadt 
fiel ohne Rampf in deutſche Sand. Der belgiſche Rommandant hatte auf die Nachricht vom Ein⸗ 
dringen deutſcher Truppen die Beſatzung der Feſtung in halber Panik herausgeführt. — 


Littih / Dormarfd durch Belgien nad Frankreich I9J4 


Einige Tage fpáter dröhnten die ſchweren deutſchen Geſchütze vor den Forts, deren Feuerkreis 
Lüttich nod immer rings umſchloß. Gleich darauf flog die Runde von einem deutſchen Wundergeſchütz 
durch die Welt, das Panzertürme durchſchlug, Betonblóde zerriß und die ftärfften Befeſtigungen wie 
Kartenhäuſer zuſammenwarf. Am Jó. Auguſt wehte auf allen Forts Lüttichs die weiße Fahne. 

Der Weg für die J. und 2. deutſche Armee war frei. Der große Kreislauf des deutſchen Angriffs⸗ 
flügels, der mit feinen ſtählernen Ringen das ganze franzöſiſche Seer zerdrücken follte, begann. In 
der zweiten Hälfte des Auguſt ftrómten die Marſchkolonnen der I. und 2. deutſchen Armee durch 
die Lücke zwiſchen den beiden belgiſchen Feſtungen Antwerpen und Namur über die Landeshaupt⸗ 
ſtadt Brüſſel hinweg. Sinter Namur ſchwenkten fie nach Süden, durchſchritten das Induſtriebecken 
von Charleroi mit feinen Rohlengruben, Hochofen und Walzwerken, ſchlugen die Engländer und 
Franzoſen bei Monts und Charleroi und traten die Verfolgung nach Frankreich hinein an. Sinter 
ihnen zerſchmetterten die 42 m-Geſchütze die Befeſtigungen von Namur und von Maubeuge. 

Dies war das erſte Erleben des deutſchen Soldaten auf belgiſchem Boden. Es war von heroiſcher 
Größe und erfüllte feine Seele mit dem Raufch des Sieges. In diefen Wochen gewann er jene innere 
Sicherheit, die ihn bis vor die Tore von Paris führte, die ihn die Führertragödie an der Marne über: 
dauern ließ. 


Das belgiſche Land verſank hinter den deutſchen Soldaten. Im raſenden Tempo des Dor 
marſches hatten ſie gar keine Zeit, feſte Eindrücke von dem Land und den Menſchen zu gewinnen. 
Es blieb nur eine unbeſtimmte Erinnerung an die Kämpfe vor Lüttich und vor Namur, an die 
rauchenden Fabrikſchornſteine, Rohlenbergwerke und Erzhütten des belgiſchen Induſtriereviers 
zwiſchen Lüttich und Charleroi, an die glänzende Sauptſtadt Brüſſel, an wilde Grtskämpfe mit der 
aufſtändiſchen Bevölkerung, an ſiegreiche Schlachten bei Monts und Charleroi. 

Neues, noch gewaltigeres Erlebnis riß ſie mit ſich fort. Schon tauchte Paris am Sorizont auf. 
Schon nahte die letzte Entſcheidung. 

Bis dann die Woge des Kriegsglids umſchlug, bis der Schritt des Soldaten fid rückwärts 
wenden mußte; bis ſich in endloſer Rette die Schützengräben nach Norden zogen, über St. Quentin 
bis nach Arras, dann bis nach Lille. — 

Da tauchte um die Mitte Oktober der Name Belgien in den Kriegsberichten wieder auf; Belgien, 
das halb ſchon vergeffen war. Antwerpen mußte, während die Schlachtfront gefahrvoll in feine 
Nähe rückte, beſchleunigt belagert und geſtürmt werden. Und dann hieß es plötzlich, daß in der 
Gegend von Calais oder Dünkirchen die letzte Schlachtentſcheidung im Weſten fallen werde. 


Tag und Nacht waren die jungen Referveforps, die in kaum zwei Monaten aufgeſtellt und 
ausgebildet waren, um die Mitte des Oktober mit unbekanntem Ziel gefahren. Als die Züge endlich 
hielten, las man auf den Bahnhöfen die Namen Termonde und Aloft, Grammont und Ath. — Slan- 
dern alſo. Das Rátfelraten war zu Ende. 

Sie fingen an zu marſchieren, nach Weften, auf Calais und auf Amiens zu. Voller Kampfluft 
waren fie und voll heißen Glaubens an den Sieg. Viele waren noch halbe Knaben, von der Schul⸗ 
bank weggelaufen zu den Fahnen; andere, die ſchon in reifen Jahren ſtanden, hatten Beruf und 
Geſchäft, Frau und Kind verlaſſen. Sie alle gingen zu ihrer erſten Schlacht wie zu einem Seft. Sie 
wußten, daß das Vaterland von ihnen, den Rriegsfreiwilligen, den Sieg erwartete, und waren 
freudig bereit, das Leben hinzuwerfen; als ob das Gpfer allein ſchon den Sieg verbürge. Begeiſterung 
und Siegeswille, ſo meinten ſie, werde die Mängel ihrer kriegeriſchen Ausbildung ausgleichen. 

Flandern. — Was war das für ein reiches Land. In ſattem Behagen lag es vor ihnen aus⸗ 
gebreitet; befät mit Dörfern und Gehöften, die fid hinter jeden und hohem Gebüſch verſteckten. 
Randle, Bäche und Graben, mit Baumreihen beftanden, liefen kreuz und quer. Die fette Erde ſtrotzte 
von Fruchtbarkeit. Auf den Wieſen, die zwiſchen den blinkenden Waſſerläufen leuchteten, ſtanden die 
Viehherden. In gebändigter Kraft zog das ſchwere gedrungene Pferd faſt ſpielend den hochbeladenen 
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zwei- oder dreirddrigen Barren. Auch heute noch wie feit Jahrhunderten fien Flandern trotz Lifen- 
bahn und Kraftwagen das Land des Subrmanns. Im kleinſten Ort fand er Unterkunft im „Parden⸗ 
ftal”. An jeder Wegkreuzung lockte ihn das „Cabaret ton goden Doermann”. 

In heiterer, derber Genußfreude hatten der flämiſche Bürger und Bauer in friedlichen Zeiten 
hier gelebt. Jetzt freilich war ihnen das Lachen vergangen. Sinfter blickten ſie auf den Landesfeind, 
der doch gleichen Blutes mit ihnen war. — Feindesland? — Sah Feindesland fo aus? Seimatlich 
grüßten die ziegelgedeckten Giebelhäuſer, das alte Rathaus, die mächtigen Biren. Nonnten diefe 
kleinen flandriſchen Städte und Dörfer und Gehoͤfte nicht ebenſogut irgendwo zwiſchen Samburg 
und Köln liegen? Auch die Sprache klang ihnen nicht ſonderlich fremd. Sie buchſtabierten an den 
Straßenſchildern: Urſel und Moorbrugge, Deynze und Lichtervelde. So ungefähr lauteten die Namen 
auch in der Seimat. Sie verſuchten ein Befpräch und wunderten ſich, wie leicht ihnen die Derftándigung 
gelang. 

weit und flach war die Landſchaft gelagert, kaum merkbar gegliedert durch ſanfte Bodenwellen. 
Zier und dort erhob fid ein Sigel, auf dem die Solländermühle luſtig ihre Flügel im Winde ſchwenkte. 

Es war ein fröhliches, hoffnungsvolles Marſchieren gegen den Feind. Ein paar Tage nur noch, 
dann würde man vor Calais ſtehen. Über Gent und Brügge und Courtrai führte der weg. Ypern 
war nicht mehr fern. Die herrlichen Kirchen und Rathäuſer gaben Zeugnis von dem unermeßlichen 
Reichtum verſunkener Zeiten. Heute freilich waren diefe Weltſtädte verträumte Landftädte geworden, 
die fih verſchamt in den Rönigsmantel ihrer alten Kultur hüllten. Andere waren über fie hinweg⸗ 
gewachſen, Antwerpen und Brüſſel, Lüttich und Charleroi. 

Von Brügge führte ein breiter Kanal zum Meer. Seeſchiffe können auf ihm fahren. Am Ende 
lag Zeebrügge mit feiner weit in die See hinausſpringenden Mole. Je näher man der Küfte kam, 
um fo tiefer fan? das flache Land — ,Dlaeland”. — Es war dem Meer abgerungen und lag unter 
deffen Spiegel. Seedeiche und ſchmale Dünenketten ſchützten es. Ein kunſtvolles Syſtem von Gräben 
regulierte die Bewäſſerung und Entwäſſerung. Aufgeſchüttete Straßen mit vom Seewind zerzauſten, 
in die Schräge geneigten Baumreihen ſicherten bei Überſchwemmung den Verkehr von Ort zu Ort. 

Mühſam waren die gewaltigen Kräfte des Meeres in Seffeln geſchmiedet. Wenn es den Herren 
des Landes gefiel, konnten die Seffeln auch wieder gelöſt werden. Man brauchte nur die mächtigen 
Seeſchleuſen in Nieuport und anderwärts zu öffnen oder die Dämme aufzureißen, dann ſtrömte die 
Meeresflut zurück ins Dlaeland. Dann mußte alles Lebendige auf ſchnelle Rettung finnen. 一 

Aber wer wäre auf den Gedanken gekommen, daß der Belgier ſein eigenes ſchwer erkämpftes 
Land zerftóren würde. 一 

Am Meer entlang ging der Marſch nach dem weltbad Oftende mit feinen Kurſälen und Riefen- 
hotels. Staunend ſtanden die Soldaten. Sie blickten hinaus aufs Meer. Viele ſahen es zum erſtenmal, 
und der Anblick drang ihnen tief in die Seele. Draußen auf der hohen See lagen die feindlichen Schiffe, 
und drüben jenſeits des Armelkanals lag England. — Sier fing die andere Seite des Krieges an. 

In den hohen Stäben rechnete man nicht damit, daß es noch in Flandern zur Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht kommen werde. Es war auch ganz gut ſo, denn für junge, ungeübte Truppen war das unüber⸗ 
ſichtliche und mit Sinderniſſen aller Art bedeckte Land kein günſtiges Kampfgelände. Es war im 
übrigen zu wünſchen, daß ſich die Diſziplin und Gefechtsroutine der neuen Korps in leichteren 
Kämpfen erſt feftigte, bevor es zur Entſcheidung kam. 一 

Man hatte darauf verzichtet, die Nferlinie durch vorgeſchobene, feit Tagen bei Oftende ſtehende 
Truppen in Beſitz zu nehmen. Was lag an dem Kanal? Er war für eine moderne Armee kaum 
ein Hindernis. Mochten die Engländer ihn beſetzen oder überſchreiten. Es würde keinen langen 
Aufenthalt geben. 

Am 18. Gktober ſtießen die an der Meeresküſte vorgehenden Truppen bei Nieuport auf ſtark 
befeſtigte Stellungen. Auch weiter ſüdlich bei Dixmuiden, Staden, Moorslede entwickelten ſich ſehr 
heftige Kämpfe. Es war eine große Überraſchung. Die hohen Stäbe hatten fih geirrt. Die Engländer 
ſuchten in Flandern, an der Xfer, die Entſcheidung. Sie ſchlugen fid mit äußerſter (Erbitterung, In 
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Die Schlachten an der Xfer und bei Npern 


Flandern glaubten fie die Weltmacht Englands zu verteidigen. Der Weg nach Frankreich hinein war für 
die Deutſchen verſperrt und mußte in frontalem Angriff über die Rfer hinweg erzwungen werden. 
Eine ſchwere Aufgabe für die jungen Korps. 

Die Lage wurde ernſt. Aus der heiteren Idylle der flandriſchen Landſchaft ſtarrte den jungen 
Kriegern das finftere Geſicht eines Kampfes auf Leben und Tod entgegen. 

Schickſalsland war ſchon ſeit alter zeit der ſchmale Raum zwiſchen dem Meer bei Dixmuiden und 
dem Kanal bei La Baffće. Unzählige Male war hier gefochten worden. Schickſalsland wurde er auch 
für das deutſche Seer. Drei Jahre lang kämpften Millionen von Soldaten in dieſem Raum, Sundert⸗ 
tauſende ſtarben. 

Damals, im Serbſt 1914, als zum erſtenmal die deutſchen Soldaten an der fer erſchienen, drängte 
fic bei Dirmuiden und Ypern und weiter ſüdlich bis La Baſſee Dorf an Dorf, Gehöft an Gehöft. Das 
Land ift hier wie ein einziger blühender Garten. Noͤrdlich von Dixmuiden bis zum Meer ift es ſpärlicher 
bevölkert. Dort ſind die Wieſen mit Waſſer vollgeſogen wie Schwämme. Die Menſchen ſtehen in ſtän⸗ 
digem Kampf gegen das Grundwaſſer und gegen Überſchwemmung. In Regenzeiten quillt bei jedem 
Schritt abſeits vom erhöhten Wege das Waſſer unter den Fußſtapfen empor. 

Der Xferfanal verbindet die Lys mit dem Meer, ein ſchmaler Waſſerlauf, nur 25—30 m breit. 
Durch Damme und Schleuſen wird das Waſſer künſtlich gehalten. Don Dixmuiden ab folgt er ungefahr 
dem Bett der Rfer. 

Nieuport 一 Dixmuiden — Ypern. An dieſen drei Punkten hing die Rampffront. Sier entſchied 
ſich das Schickſal der Schlacht, vielleicht des Krieges. 

Die auf dem rechten Flügel, an der Küfte, kämpfenden Truppen beſtanden aus altgedienten 
Soldaten. Sie hatten vor wenigen Tagen Antwerpen erobert und waren noch erfüllt von Rampf 
und Sieg. Saft wäre es ihnen gelungen, die Rampffront bei Weſtende Lombartzyde Nieuport im 
erſten wuchtigen Anlauf zu zerbrechen und die Engländer nördlich zu umfaſſen. Da ſchlug ihnen im 
entſcheidenden Augenblick plötzlich von der See her verheerendes Feuer in die Flanke. Sie ſchrien 
nach Artillerie, um die engliſchen Schiffe zu verjagen. Aber als endlich ein paar ſchwere Geſchütze 
in den Dünen in Stellung gebracht waren, zeigte es fih, daß die engliſchen Kanonen weiter ſchoſſen. 
Der deutſche Angriff wurde unter furchtbaren Verluſten zerſchlagen. 

In ohnmächtiger wut mußten die Soldaten Deckung hinter den Dünen ſuchen. Nieuport mit 
feinen gewaltigen Seeſchleuſen blieb in der Sand der Belgier. 

Weiter ſůdlich, zwiſchen Nieuport und Dixmuiden, wo feit dem 21. Oktober erbittert um den Nfer- 
kanal gerungen wurde, ſchien es beſſer zu glücken. Das Feuer der engliſchen Schiffsgeſchütze reichte 
dort nicht mehr hin. Es gelang, in dem nach Gſten ausſpringenden Flußbogen zwiſchen Schorbacke 
und Torbete ein paar Bataillone auf das weſtliche Ufer zu bringen. Tagelang hielten ſie mit ver⸗ 
3weifeltem Mut aus, bis Unterſtützungen nachgeführt werden konnten. Das Schwerſte ſchien jetzt über⸗ 
ſtanden. Schrittweiſe gewann der Angriff in dem regendurchweichten Boden nach Weften auf Rams- 
capelle und Pervyſe zu Raum. Aber die Hoffnung war verfrüht. Dom hohen Bahndamm, der ſich 
weſtlich des Kanals von Dixmuiden nach Nieuport hinzieht, ſprühte den ermatteten Regimentern von 
neuem ſtarkes Feuer entgegen. Es zeigte ſich, daß erſt hier die Sauptverteidigungslinie des Gegners 
lag. Schnurgerade zeichnete (id) der Damm gegen den Horizont ab. Nur die Rirchtürme von Rams- 
capelle und Pervyſe und ein paar rote Ziegeldächer ragten über ihn empor. 

In ungebrochenem Mut kämpften ſich die zuſammengeſchmolzenen Bataillone vorwärts. Die 
von Graben durchſchnittenen Polderfelder mit ihrem ſchweren naſſen Klaiboden hemmten jeden 
Schritt. An Eingraben war nicht zu denken. Unter dem erſten Spatenſtich quoll das Grundwaſſer 
empor. Raum ein Ropfſchutz, eine Gewehrauflage ließ fih ſchaffen. Nur einzelne verſtreut liegende, 
auf flachen künſtlichen Erdhügeln erbaute Gehöfte, „Werften“ genannt, boten Anklammerungs⸗ 
punkte. 

Nach Tagen endlich hatten fid) die Schützenlinien bis Ramscapelle vorgearbeitet und den Feind 
vom Damm beruntergemorfen. Rafdh ſchwenkten fie gegen Nieuport ein. Schon ſtanden die deutſchen 
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Soldaten dicht vor den mächtigen Schleuſenanlagen, die Meer und Sanal voneinander trennten. 
Der Sieg ſchien ganz nahe. Die maßloſe liberanftrengung dieſer furchtbaren acht Schlachttage fand 
ihren Lohn. Wenn es gelang, die im äußerſten Norden eingedrückte feindliche Schlachtfront nach 
Süden aufzurollen, dann fiel die Rüſte nach Dünkirchen und Calais zu in deutſche Sand. Das war 
dann die Wende des Krieges. 一 

In der Nacht, die dieſem hoffnungsvollen Tage folgte, war eine gewaltige Detonation von 
Nieuport her hörbar. Vielleicht ſprengte man dort als Vorbereitung für den Rückzug die Brücken, 
vielleicht war ein Munitionsmagazin in die Luft geflogen. Es ſchien im übrigen gleichgültig. — 

Am nächſten Morgen belebte ſich der Widerſtand des Feindes. Er gab die Schlacht anſcheinend 
doch nicht verloren; er wehrte fid) verzweifelt. Das Pendel flug ein wenig wieder rückwärts. Die 
vollkommen erfcböpften deutſchen Truppen konnten die Kampferfolge nur mühſam ausbauen. Sier 
und da traten ſchon örtliche Rückſchläge ein. Aber der Wille zum Sieg war noch ungebrochen. Eins 
freilich machte Sorge. Man führte einen von Tag zu Tag ſchwerer werdenden Kampf gegen das 
Grundwaſſer, das in unheimlicher und unerklärlicher Weiſe ſtieg. Längſt war das ganze Land 
zwiſchen Kanal und Damm ein einziges Schlammbecken. Schon bildeten ſich überall blanke Waſſer⸗ 
lachen, die ſich raſch zu kleinen Seen erweiterten. Mühſam quálten ſich die Soldaten vorwärts zwiſchen 
Trichtern und Gräben, die unter der tückiſchen Waſſerfläche unerkennbar geworden waren. Vor den 
Augen der Kameraden verſanken Verwundete und von der Anſtrengung Erſchöpfte, die ſich gegen 
Schlamm und Waſſer nicht mehr zu wehren vermochten und kraftlos den ſchrecklichen Mächten der 
Tiefe erlagen. 

Die Soldaten ſtanden ſolchem Naturgeſchehen hilflos und ratlos gegenüber. Wie war es nur 
möglich, daß der Regen ſo kataſtrophale Wirkungen hervorrufen konnte? Wann hörte dieſe Flut 
endlich auf? — Indeſſen, von Stunde zu Stunde ſtieg das Waſſer weiter. Und zuerſt wurde es hinten 
in den Gberkommandos und Generalkommandos zur ſchrecklichen Gewißheit: es war das Meer, das 
durch die geſprengten Schleuſen von Nieuport ins Land eindrang und von ihm Beſitz nahm, das 
Waſſer, das im Bunde ſtand mit Belgien und mit Frankreich und England, das ſich feindlich ſtellte 
gegen den Sieg der Deutſchen. 

Viel fpäter erfuhr man, daß der König der Belgier fid der engliſchen Forderung, dem Salzwaſſer 
der See den Weg in das blühende Land freizugeben, um die Schlacht zu retten, in der allerletzten 
Stunde gebeugt hatte. — 

Vorn ahnte man von all dem noch nichts. Noch immer kämpften die Soldaten in unerhörter 
Bravour. Es gab jetzt kein Stehenbleiben mehr. Es gab nur ein Vorwärts, hinauf auf den rettenden 
Bahndamm, oder den Rückzug hinter den Kanal. Vorn fprübten die Gewehrläufe der Belgier und 
Engländer, im Rücken lauerte der Tod des Verſinkens und Ertrinkens. 

Noch will die Führung die Hoffnung auf den Sieg nicht fahren laſſen. Noch ſucht fie die Ent⸗ 
ſcheidung vorwärts auf der anderen Seite des Waſſers. — Da melden die Regimenter, dann die Divi- 
fionen, daß das Waſſer den Leuten bereits bis an die Hüften reicht, daß die Fortſetzung des Kampfes 
unmöglich wird. 

Zu Ende. Das Gberkommando ergibt ſich. Es erteilt Befehl, das eroberte Gelände weſtlich des 
Kanals zu räumen, ſoweit der Waſſerſtand es verlange. Ein furchtbar ſchwerer Entſchluß. 

In dunkler Nacht waten ſie rückwärts. Um ſie rauſcht und quirlt feindlich das Waſſer, als wollte es ſie 
hinabziehen. Ihr Fuß ſtolpert über die Leichen gefallener Rameraden. Der Peſthauch des Seewaſſer⸗ 
ſchlammes klemmt ihnen die Lungen. Langſam, vorſichtig taſten ſie ſich weiter. Waffen, Munition, 
Verwundete ſchleppen ſie mit ſich. Da und dort verſinkt einer mit lautem Aufſchrei im tiefen Trichter. 

Am fablen Morgen des 31. Gktober ſtehen die Überreſte der Regimenter wieder hinter der Ver, 
die ſie vor zehn Tagen mit ſoviel Hoffnung und ſoviel Gpferwillen überſchritten hatten. Rechts und 
links von Dixmuiden dehnt ſich die Waſſerfläche. Sie reicht im Norden bis nach Nieuport hinauf, nach 
Süden erſtreckt fie fido bis nach Drie Grachten hinunter, ein unüberwindliches Sindernis, ein Toten- 
feld für zehntauſende tapferer Krieger. 一 
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Nieuport Dixmuiden — Langemard. Ein paar Namen nur unter unzähligen andern in Flandern. 
Aber in ihnen liegt die ganze Tragödie dieſes flandriſchen Erlebniſſes von IJ9I4 eingeſchloſſen. Jetzt 
kannten diefe Kriegsfreiwilligen der jungen Korps das wahre Geſicht des Krieges, ſoweit nicht der 
flandriſche Boden ihre Leiber deckte. Uber Nacht war der Raufch des erſten glückhaften Vorwärts⸗ 
ſtürmens verflogen. In dem grauſigen vieltägigen Ringen um ein paar Meter Boden hatte ſich ihnen 
die Entartung dieſes Krieges offenbart. Und dennoch waren fie mit dem hohen Lied des Vaterlandes 
auf den Lippen in den Tod gegangen. Deutſche Jugend. — 


Wie in Todesſtarre ging vor Npern der Winter 1914/15 zu Ende. Es kam das Frühjahr, der Sommer, 
der Serbſt und wieder der Winter. Jahr reihte fih an Jahr. Im Frühjahr bedeckte die barmherzige 
Natur die zerriſſene Erde mit friſchem Grün. Im Serbſt, wenn die Blätter fielen, lag ſie wieder nackt 
und blutend da. Langſam und unaufhaltſam ſanken die Dörfer, fant Npern ſelbſt in Schutt und Aſche. 

Es gab auch ſtillere Zeiten, in denen die Freude am Leben und der gemütvolle deutſche Drang 
zum Pflanzen und Schaffen unbefiegbar hervorbrach. Dann vergaß der Soldat das Kreuz des Todes, 
das feit 1914 ernft und drohend über Ypern ſtand. 

„Hinter unferer Stellung haben wir unſere Bereitſchaftsſtellung. Ein kleines Waldtal, in dem 
furchtbare Nachtkämpfe getobt haben. Baum und Strauch ſind von Granaten zerfetzt, mit Gewehr⸗ 
kugeln geſpickt. Überall liegen in den Waſſerlöchern noch die Leichen, von denen wir ſchon viele be- 
graben haben. 3abllofe Blindgänger von Granaten jeden Kalibers haben fid in den Waldboden 
eingewühlt. Engliſche Ausrüſtungsſtücke find in Maſſe zu finden. In dem einen Abhang der Schlucht 
haben wir unſere Unterſtände eingebaut, Erdhöhlen, gedielt, mit Dachpappe überdeckt und kleinen 
Öfen verfeben. Da man fic in folder Verwüſtung der Natur nicht wohl fühlen kann, haben wir 
ein wenig nachgeholfen, zunächſt einen ſauberen Rnüppeldamm mit Geländer die Schlucht entlang 
gebaut, dann aus einem nahen Riefernwalde, der auch von Granaten geſpickt war, die ſchönſten 
Baumkronen herangeſchleppt und einfach in der Schlucht neu gepflanzt, allerdings ohne Wurzeln. 
Aber auf einen längeren Aufenthalt als vier Wochen rechnen wir doch hier zunächſt nicht, und fo lange 
bleiben fie fiber grün. Aus den Gärten der zerſchoſſenen Schlöſſer Sollebeke und Campe haben wir 
große Rhododendren, Buchsbäume, Schneeglöckchen, Primeln geholt und nette Beetchen gepflanzt. 
Das Bächlein, das den Grund durchfließt, haben wir von allem Unrat gereinigt; geſchickte Rameraden 
haben kleine Dämme gezogen und niedliche Waſſermühlen eingebaut, ſogenannte Paroleuhren, die 
mit ihren Umdrehungen die Minuten zählen follen, die der Krieg noch währt. Ganze Weidenbüfche 
und Saſelnußſträucher mit hübſchen Kätzchen und kleine Fichten haben wir mit Wurzel eingepflanzt, 
fo daß aus der traurigen Ode ein Waldidyll geworden ift. Jeder Unterſtand trägt auf einem geſchnitzten 
Brettchen einen Namen, der zur ganzen Stimmung paßt, wie Villa Waldfrieden“, Das Serz am 
Rhein oder ‚Adlerhorſt“.“ 1 

Ein anderes Bild: „Lautlos fritten wir auf den Holzroſten des ſchmalen Laufgrabens nach 
vorn. Als wir die ſchlüpfrige Stelle erreicht hatten, begann die Arbeit. Meine Leute faßten gut zu, 
und da es in den letzten Tagen wenig geregnet hatte, war der Graben bald leergepumpt. Da ſagte 
plötzlich einer von ihnen: Das iſt ja der hohe Birnbaum, von dem der Sanitäter ſagt, er ſäße ganz 
voll füßer Birnen. Ehe ich's verhindern konnte, waren die Kerle aus dem Graben geſprungen und 
begannen, kaum hundertzwanzig Meter vom Feinde entfernt, mit Rnütteln und Zebmtlófen den 
Baum zu bearbeiten. Denk Dir das Bild: Hier im Mondenſchein, dicht am Feinde, liefen die Satans- 
kerle herum, ohne Deckung, und warfen nach Birnen. Allerdings ſchützte ein feiner weißer Nebel, 
der fiber der Erde lagerte, fie vor Entdeckung. In Zeit von wenigen Minuten war der Baum abgeerntet; 
mit Früchten beladen machten wir uns auf den Rückweg. Da, als wir über ein freies Feld kamen, 
hörten wir ein eigentümliches Rauſchen und Rafcbeln. Als wir nähertraten, erblickten wir einige 
Leute unferer Kompanie, die Weizen mähten. Raujcheno fuhren die Senfen, von kräftigen Armen 
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geſchwungen, durch die reifen Salme. Dom Getreide batte fih bei der vorigen Ernte foviel abgefát, 
daß der kräftige Lehmboden und gute Witterung auch in dieſem Jahre einen guten Weizen gedeihen 
laſſen konnten. Freilich, mancherlei Unkraut wucherte in dieſem Korn, nicht etwa nur Dornen und 
Difteln, fondern auch Drahthinderniſſe, Derbaue von Stacheldraht, Telegraphenleitungen hinderten 
die fleißigen Mäher, daß die Senſen bisweilen mit ſchrillem Kreiſchen in einem Draht hängen blieben 
oder gegen die Silje eines Artilleriegeſchoſſes trafen. Trotzdem ward hier manche volle, ſchwere Garbe 
gebunden und dank deutſcher Sparſamkeit und Grdnungsliebe vor dem Verfaulen gerettet!.“ 

Nichts veränderte fih in dieſen Jahren in Flandern oder doch nicht viel. An der Nſerfront fant 
langſam Nieuport vollends in Trümmer, auch in Dixmuiden blieb kein Stein auf dem andern. Tag um 
Tag, Nacht um Nacht arbeiteten deutſche Granaten, engliſche Granaten an ihrem Zerſtörungswerk. 
Die Soldaten bauften in den Vellern, fie lagen am Ranaldamm, fie blickten ſtumpf über die graue 
wWaſſerfläche hinweg. 一 

Eine ſonderbare Art Krieg entwickelte ſich, ganz anders als irgendwo ſonſt. 

„Neumondnacht. Kegenſchwere düſtere Wolken hängen am Simmel, umgeben die Fluren mit 
Sinfternis, und geſpenſterhaft erſcheinen die Bäume und Sträucher. Tiefe Stille rings umher. Zwei 
Poften fteben am RNſerkanal und halten Wacht. Feuchte Winde treiben ihnen die Nebelſchwaden ins 
Geſicht und laffen die Finſternis noch ſtärker erſcheinen !.“ 

Wie aus weiter Ferne ein Gehen auf leichtem Wieſengrunde. Gedämpfte Stimmen, dunkle Be- 
ſtalten. Es iſt eine Patrouille, die vorgehen ſoll gegen den Feind. Sie überklettern den Ranaldamm. 
Ganz leiſe nur klirren die Retten der gelöften Rähne. Leiſes Plätſchern und Knarren, dann verliert 
ſich der gedämpfte Schlag umwickelter Ruder. 

Der Überfall gelingt. Der feindliche Poſten, der ſich inmitten der Waſſerfläche ſicher dünkt, wird 
faſt lautlos überwältigt, die Beſatzung des Gehöftes im Schlafe gefangengenommen und in die Kábne 
gebracht. Ein paar Leute der Patrouille bleiben als neuer äußerſter Dorpoften in der Waſſerwüſte 
zurück. 

Eile iſt not, ſchon beginnt es im Gſten zu dämmern, und der Feind darf nicht ahnen, daß nun 
Deutſche hier Wache halten. Bis zum nadften Hofe geht es zurück. Von hier führt ein langer Zaufftea 
über das überſchwemmte Land zur Ranalftellung. Die grauen Geſtalten laufen auf der hunderte von 
Metern langen ſchmalen Bretterbahn zurück. Aber es iſt inzwiſchen ſchon hell geworden. Jetzt heißt 
es, Scheibe laufen vor den feindlichen Poſten am Bahndamm. Schon ſchlägt der erſte Schuß neben 
ihnen ins Waſſer, ſchon folgen die nächſten. Die Gefangenen ſchreien auf. Auch ſie laufen um ihr 
Leben. Wenige Minuten ſpäter ift der deckende Ranaldamm erreicht. 

So war der Krieg hier. 


Auch weiter im Süden an der Npernfront änderte fic nicht viel bis zum Sommer 1917. 

Xpern. — welcher Name weckt neben denen von Verdun und der Somme in Millionen von 
Herzen ſchwerere und erhabenere Erinnerungen an alles Leiden und Sterben dieſes gewalt igen 
Krieges. Npern, das ift, in einem Wort zuſammengefaßt, der Inbegriff der Materialſchlacht. In vier 
Jahren wurde hier jeder Fußbreit Boden von Grund aus umgewühlt und mit Blut getränkt. Von 
den blühenden Dörfern und Gehöften rings um die Stadt blieb faft nichts übrig. Alles Leben 
verdorrte. 

Was war denn Ypern? Eine Stadt wie jede andere, eine Stadt mit glorreichen Erinnerungen 
einſtigen Glanzes, mit herrlichen Baudenkmälern der Vergangenheit. Es war keine Feſtung, es hatte 
keine beſondere ſtrategiſche Bedeutung. Es war ein Punkt der Landſchaft wie etwa Poperinghe oder 
Armentières oder Bailleul. 

Aber England machte dieſes Ypern allmählich zu einem der Angelpunkte des Krieges. Seine ganze 
Zähigkeit klammerte fih an die kleine flandriſche Stadt. In jenen Gktobertagen 1914, als an britiſcher 
Tapferkeit der Anſturm der jungen Korps hier zerſchellte, war der Name Ypern für England ein 
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Symbol geworden. Die Ehre Großbritanniens hing daran, daß Fein deutſcher Fuß die Stadt je betrat. 
Mochten die engliſchen Stellungen, die Npern in engem Salbkreis ſchützend umgaben, noch fo ſehr 
im konzentriſchen Feuer der deutſchen Geſchütze liegen, mochten die Verluſte noch ſo hoch ſein, der 
Engländer wich nicht um einen Schritt. 

Von Pilfen ſchwingt der Npernbogen nach Often aus. Gegenüber, auf der Südſeite von Ypern, 
bildet Wytſchaete den Gegenpunkt der Achſe. Dazwiſchen welche Fülle von Namen, von denen jeder 
ein ganzes Buch deutſchen Heldentums umſchließt, Biyſchote, Zangemard, Poelkappelle, Paſchendaele, 
Zonnebeke, Gheluvelt, Sollebefe. — 一 

Dem Artilleriebeobachter, der etwa von Zonnebeke aus das Scherenfernrohr nach Weſten richtete, 
lag Npern zum Greifen nahe. Die langen Baumreihen des Nfertanals und der Straßen, die aus allen 
Richtungen dem Stadtrand zuſtrebten, verbargen die Häuſer. Darüber aber ragten die mächtigen 
Bauten empor, die Nperns Ruhm bildeten. Deutlich waren die Martinskirche, das Rathaus, die Tuch⸗ 
halle zu erkennen. Noch ſtanden wunderbar klar die Faſſaden und Türme. Aber das eiſerne Geſetz des 
Krieges zwingt zu erbarmungsloſer 3er(tórung. Denn bei Tage ſitzen oben auf den Türmen und Dächern 
die feindlichen Artilleriebeobachter und lenken das Feuer auf die deutſchen Gräben. Bei Nacht aber 
flutet durch die Straßen der Stadt ein Strom von Wagen und Menſchen zur Front und wieder zurück. 
Schonung bedeutet hier Verderben für die eigene Truppe. So ſprüht bei Tag und Nacht der Eiſen⸗ 
bagel über die verödeten Gaſſen, krachend berften die ſchweren Granaten in Mauern und Gebälk. 

War dies das letzte Ende der glorreichen Geſchichte Nperns? Vor Jahrhunderten, auf der Sdbe 
ihrer Macht und ihres Reichtums, hatten die Bürger und Soldaten zuſammen mit denen Brügges 
die franzöſiſche Ritterſchaft blutig aufs Haupt geſchlagen. Dann waren ſchwere Zeiten gekommen. 
Mehr als einmal waren die Mauern der Stadt geſtürmt worden. Die Dep, der „Tod von Ppern”, 
hatte neun Zehntel der Bevölkerung hinweggerafft. Da war es vorbei geweſen mit Flanderns großer 
Zeit. Jahrhunderte lag es in kleinbürgerlicher Ruhe. 

Jetzt dröhnte der Wame Npern wieder durch alle Welt. Aber Sieten ſpäten Ruhm mußte die 
Stadt teuer bezahlen. Dunkler als je zuvor in ihrer tauſendjährigen Geſchichte ſtand das Zeichen des 
Todes und der Vernichtung über ihr. 


Flandeiſchen Kriegserleben 1917. 一 ; 

Damals, 1914, waren fie faft blind hineingeſtürmt in das ſprühende Feuer. Sie glaubten, der 
unbändige Angriffswille, die unbegrenzte Gpferbereitſchaft müßte den Sieg erzwingen. An der kalten 
Rube routinierter engliſcher Berufsſoldaten, an den Granaten unerreichbarer engliſcher Schiffe, an 
der Feindſchaft der Elemente war dieſer Glaube zerſchellt. Der Soldat, der JoJ5 in Flandern kämpfte, 
war ein anderer wie der von 1914. Und der von I917 war wiederum ein anderer. 

1914 und JoJ7, war das überhaupt noch der gleiche Krieg? 一 

In Flandern, fo wollte es England, ſollte in dieſem Jahr die Entſcheidung fallen. Don Xpern 
aus wollten fie das U⸗Bootneſt Zeebrügge ausräuchern. Der U⸗Bootkrieg, das war jetzt die große 
Gefahr. Don Zeebrügge aus zogen die U-Boote ihre unheimlichen Bahnen rings um England. Alles 
ſtand auf dem Spiel. Es lohnte, die Blüte der britiſchen Jugend einzuſetzen. — 

Im Often und Süden läuft rings um Npern die flandriſche Hügelkette. Sie beginnt mit flachen 
Ausläufern fúdlid von Dixmuiden, führt in klarem Bogen über Langemarck, Paſchendaele, GollebeFe 
nach Wytſchaete und endigt füolid) Npern im Remmel, der fih 156 m hoch über die flandriſche Ebene 
erhebt, und im Mont rouge. 

1914 waren die Hügel in die Sande der Deutſchen gelangt. Nur der Remmel, der drohend und 
gefährlich alles überragte, war im Beſitz der Engländer geblieben. Der Salbbogen von Wytſchaete 
reichte bis dicht an ſeinen Fuß. 

Auf diefer Hügelkette wurde 1917 gekämpft. Ihr Beſitz wurde ſchließlich Zweck und Ziel des 
verzweifelten Ringens. Zeebrügge blieb in hoffnungsloſer Ferne. — 


Jo 
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Das große Spiel begann Anfang Juni am Wytſchaetebogen. Man wußte auf deutſcher Seite, 
daß die Engländer gewaltige Minenſprengungen vorbereitet hatten. Aber ſo trotzig und todverachtend 
batte dieſer Krieg die Soldaten gemacht, und ſo hart und unbeugſam klammerten ſie ſich an den 
Boden an, der ſeit drei Jahren mit ihrem Blut getränkt wurde, daß der Entſchluß zur freiwilligen 
Räumung, um dem Unheil zu entgehen, nicht gefunden wurde. So nahm die RNataſtrophe ihren Gang. 
Am 7. Juni flogen große Teile der deutſchen Stellungen unter dem Druck von 500 Tonnen Sprengſtoff 
in die Luft. Die Refte der deutſchen Beſatzung fluteten zurück. In der Linie Sollebeke Warneton 
wurden fie von Verſtärkungen aufgefangen. Ein Dutzend Erdkrater, in deren Grund fic ſchwärzliches 
waſſer anſammelte, war der Siegespreis der Engländer. 

Nach dieſer Einleitung folgte die Sauptaktion. 

Seit Mitte Juli zerſchlug das engliſche Trommelfeuer die deutſchen Stellungen. Am 31. Juli 
erfolgte der erſte Großangriff. Da von den Stellungsdivifionen, die die vierzehntägige Kanonade 
über ſich hatten ergehen laffen, nicht mehr viel übrig war, gewann der Angriff einen oder zwei Kilo- 
meter Raum. Dann ſtockte er. 

Es regnete in dieſen Wochen in Strömen. Der Kampfraum verwandelte fid) in Sumpf und 
Moraſt. Das Trichterfeld wurde allmählich zu einer blinkenden Waſſerfläche, aus der nur noch die 
Trichterränder herausragten. Auch die bildeten keine feſten Brücken mehr, ſondern gaben bei jedem 
Schritt nach. Nur auf Laufſtegen konnten die Trichterſtellungen von den rückwärtigen Befehlsſtellen 
und den Referven erreicht werden. Sie waren dem Feinde bekannt und wurden von ſeinen Fliegern 
überwacht. Referven, die zur Ablöſung oder Verſtärkung nach vorn eilten, wurden mit Feuer über: 
ſchüttet. Selbſt auf einzelne Meldegänger und Eſſenholer ſtießen die Raubvögel herab. 

Aber es gab keine andere Möglichkeit, vorwärtszukommen. Wer von den Laufſtegen abwich, 
verſank im Schlamm. 

Die Trichterſtellungen waren in der Schlamm · und waſſerwüſte kaum noch zu erkennen. Ihre Der: 
teidiger führten einen faſt hoffnungsloſen Rampf gegen das waſſer, das vom Simmel fiel und aus 
der Erde quoll, gegen das bóllijche Dröhnen und Berſten der Brifanz- und Gasgranaten, die immer 
neue Löcher in die Schlammdecke riſſen und die Luft mit Dreck und Qualm erfüllten, gegen die mord⸗ 
gierigen feindlichen Flieger, die über dem Rampffeld kreiſten und alles Lebendige, was fid irgendwo 
regte, durch ihr Maſchinengewehrfeuer vernichteten. Auf rechtzeitige Hilfe konnten die Männer im 
Trichterfeld faſt nie rechnen. Sie lagen, den halben Körper im Waſſer, im Gefühl tödlicher Einſamkeit, 
hinter ihren kleinen Erdaufſchüttungen, tagelang, halb verhungert, halb erſtarrt. 

Die Schlacht verlief, im großen geſehen, nicht viel anders wie die vor Verdun und an der Somme. 
Sie übertraf ihre grauſigen Schweſtern vielleicht noch im brutalen Maſſeneinſatz von Material auf 
engſtem Raum, fie verzichtete noch mehr auf jede Vergeiſtigung der Kriegführung. Es war ein ftumpf: 
finniges Töten durch Granaten. Weiter nichts. 

Das Ergebnis war, am Raum gemeſſen, noch geringer als vor Verdun und an der Somme. 
Im November hatten die Engländer die Deutſchen von der Hügelkette verdrängt und blickten nun 
von deren Ofthangen auf fie hinunter. Genau an der Stelle, wo der Rampf endete, blieben die Deut- 
ſchen liegen. Nicht einen Schritt gingen ſie freiwillig weiter zurück, mochte ihre Lage am Fuße der 
Sügel auch noch ſo gefahrvoll ſein. 

Das war der „Sieg“ der Engländer in Flandern. Npern wurde ihre Totenftadt. Sunderttauſend 
Namen gefallener britiſcher Soldaten ſind in das „Tor der Erinnerung“ eingemeißelt, das ſich heute 
am Stadtrand erhebt. 

Ihre Taktik, wenn man von einer ſolchen ſprechen will, war ihnen ſelbſt zum Verderben aus · 
geſchlagen. Durch die vollkommene Zerſt örung des Geländes, durch das fie marſchieren mußten, hatten 
fie ſich ein Hindernis geſchaffen, das fie nicht zu überwinden vermochten. Der Angriff blieb buchſtäblich 
im verſumpften Trichterfeld ſtecken. Die Kanonen ließen fih nicht mehr bewegen, es war unmöglich, 
die erforderlichen Maſſen an Munition heranzubringen. Jeder weitere Schritt vorwärts verſchlimmerte 
die Lage nur noch mehr. 
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Die Flandernſchlacht 1917 


Was aber unterſchied das Erlebnis diefer Schlacht von dem Erlebnis jeder anderen Schlacht des 
Weltkrieges? Nicht die heroiſche Haltung und die Größe der Leiftung der Truppe war es. Die war 
vor Verdun und an der Somme nicht geringer. Es war auch nicht das furchtbare Gefühl der Der: 
einſamung, das den einzelnen im Trichtergelände überfiel. Sondern das war es, daß hier eine Stufe 
hölliſcher Vernichtung erreicht wurde, die nirgends, auch nicht auf den Blutfeldern von Goerz und 
Doberdo überſchritten wurde. Dies war die Grenze deſſen, was der Soldat ertragen kann. Zu den 
brutalſten Mitteln menſchlicher Vernichtungskunſt hatte ſich die Grauſamkeit feindlicher Naturelemente 
gefellt. In Flandern und an der Iſonzofront ift der Krieg überſteigert worden. In dieſen Kämpfen 
erlebte die Welt eine neue Offenbarung menſchlicher Seelenſtärke und Leidensfähigkeit. 

Als die Schlacht endlich im Schnee und Eis des Novembers erſtarb, war das blühende Geſicht 
der flandriſchen Landſchaft rings um Npern und herauf zum Meer bis zur Unkenntlichkeit entftellt. 
Die Dörfer waren verſchwunden, die Wälder nur noch an verſtümmelten Baumſtümpfen kenntlich, 
die Acker ein einziges ſtinkendes Schlammfeld, beſät mit Menſchenleichen und Tierkadavern, mit 
Trümmern und Gerät jeglicher Art, bevölkert von Ratten und anderem widerlichen Getier; eine Sölle, 
wie fie ſtärkſte Phantafie grauſiger kaum erſinnen kann. In dieſer Sölle lebten Menſchen, erſtarrt, 
völlig erſchöpft, aber immer noch beſeelt von dem Willen, bis zum Ende zu kämpfen, bis zu einem 
Ende, das Deutſchland Leben und Ehre ließ. Dieſer eine Gedanke hielt ſie aufrecht. Er verlieh ihnen 
im Frühjahr des letzten Kriegsjahres 1918 die unwahrſcheinliche Kraft, noch einmal mit gewaltigem 
Schwunge einzubrechen in das Gewirr feindlicher Stellungen, viele Kilometer tief, um das Schickſal 
doch noch zu wenden. 


Dieſer Kampf wurde das letzte große Kriegserlebnis in der Landſchaft Flandern. 

Vier Jahre hatte der Remmel, der fih wie ein König über die niedrigen Hügel erhebt, drohend 
auf die Deutſchen herabgeſchaut. Der Remmel, das war das Auge der feindlichen Artillerie. Gunderte 
von Beobachtern ſtanden dort an den Scherenfernrohren und lenkten das Feuer der Batterien. Der 
Remmel, das war das Gehirn. Unzählige Befehlsſtellen hatten dort ihren Stand. 

Wie oft hatten die Deutſchen den Remmel verflucht, wenn an klaren Tagen das wohlgezielte 
engliſche Feuer meilenweit die Stellungen und Annäherungswege abtaſtete. Wieviel deutſches Blut 
hatte der Berg auf dem Gewiſſen. 

Aber jetzt ſollten fie ihn ftürmen. Im Süden, bei St. Quentin, hatte die große Offenfive vor 
einigen Wochen begonnen. Anfang April war fie im Artois bei Armentières neu entbrannt. Die 
gewaltige Flamme ſchlug hinauf bis Ypern und fraß ſich bis unmittelbar an den Fuß des Remmel 
heran. Der im Serbſt 1917 erkämpfte, mit ſoviel Blut getränkte Rampfftreifen der Flandernſchlacht 
ging den Engländern in zwei Wochen wieder verloren. Bis an den Rand des Trümmerhaufens, 
der einſt Mpern geweſen war, mußten fie zurückweichen. 

Als flache runde Kuppel lagerte der Remmel über der Ebene. Schütterer Baumbeſtand deckte ihn. 
Die Ruinen eines Turms, einiger Häuſer waren eben noch erkennbar. Breite Streifen von Drabt- 
hinderniſſen liefen am Hang. Der Berg war in vier Jahren zu einer Feſtung ausgebaut worden. 

Der Rampf würde ſchwer werden. — Aber wer den Remmel batte, fo meinten fie, hatte Ypern; 
wer Mpern beſaß, beſaß Flandern. 一 

Man begann die Schlacht nicht mit einem achttägigen oder vierzehntägigen Trommelfeuer, wie 
die Franzoſen und Engländer es zu tun pflegten. Man begnügte ſich mit einem Vorbereitungsfeuer 
von wenigen Stunden. Dann griffen fie an, nicht Schritt für Schritt in der zähen, bedächtigen Art der 
Engländer, ſondern mit einem einzigen mächtigen Schwung, alles auf eine Karte ſetzend, in breiter 
Front mit weitgeſtecktem Ziel. š 

Wie 1914. 一 

Nein, es war ganz anders wie 1914. Der Soldat von I918 wußte nichts mehr von der ſtůrmenden 
Begeiſterung jener jungen Truppen, die zur Schlacht eilten wie zu einem Feſt, und die dann unter 
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Die Schlacht um den Kemmelberg I9J8 
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dem Meduſenblick des wirklichen Krieges zerſchmettert zu Boden ſanken. Die hier kannten den Krieg 
und ſeine Schrecken. Sie hatten das Sterben in tauſendfacher Geſtalt geſehen, ſie waren täglich in 
Bereitſchaft geweſen, getötet zu werden. Sie blickten all dem, was geſchah, kalt und klar ins Geſicht. 
Sie fürchteten nichts auf der Welt, es ſchreckte ſie nichts mehr. Sie gingen zur Schlacht wie zu einer 
ſchweren, unabweisbaren Arbeit, die getan werden muß, genau ſo, wie ſie die Jahre hindurch überall 
getan worden war. wenn das Schickſal es fügte, daß ſie ihren gefallenen Rameraden folgten, ſo 
mußten ſie ſich darein ergeben. Lángft hatten fie mit dem Recht, zu leben, abgeſchloſſen. Aber das 
fpürten fie, dieſe Srübjabrsoffenfive war der letzte große Verſuch, den Krieg noch für Deutſchland zu 
gewinnen. Er verlangte daher auch den letzten Einſatz. Mißlang er 一 一 一 

Sie ſtürmten den Berg von Flandern, obgleich er eine Feſtung war. Sie kämpften, wie alte, er⸗ 
fahrene Krieger kämpfen: vorſichtig und doch zum äußerſten entſchloſſen. Die Kugel und die Granate 
trafen den Feigen, der zurückblieb, fo gut wie den Tapferen, der vorwärtsſchritt. Wo es möglich war, 
gingen fie dem Tode aus dem Wege. Aber freilich, es gab wenig Möglichkeiten. 

Als der Berg in ihrem Beſitz war, verließ fie die Kraft. Der Tod hatte furchtbar unter ihnen 
gehauſt. Jeder Angriff, der nicht durch Menſchen immer friſch genährt wird, ſinkt zuſammen. Das 
ift altes, unumſtößliches Geſetz. 一 Deutſchland aber hatte nicht mehr genug Menſchen. 一 

Die Schlacht war zu Ende. 

Sie blickten vom Remmel hinauf nach Norden, wo Ypern, die Trümmerſtadt, — immer noch 
unerreichbar — zu ihren Füßen lag. Sie blickten auf die flandriſchen Zügel im Often und Nordoſten, 
wo unzählige ihrer Brüder mit dem Schickſal gerungen hatten und im Glauben an ihr Volk und ihr 
Vaterland geſtorben waren. 

Flandern. — Vier Jahre hatten ſie darum gekämpft und hatten es doch nicht zwingen können. — 
Es war heiliges Land geworden, nicht für England allein, das hier ſeine Weltmacht zu verteidigen 
glaubte, ſondern auch für Deutſchland, das hier für ſein Daſein als Volk und Reich kämpfte. Ein 
Stück feines Lebens, feines Schickſals war dieſes Land für den Soldaten des Jahres Jo Is geworden, 
der in den Erdlöchern des Bemmels hockte. 

Ein Bild grauſiger Zerftörung, fo breitete es ſich zu feinen Füßen. Unauslöſchlich prägte fih ihm 
die weite Landſchaft ein mit der toten Stadt Ypern, mit den zerſtampften Hügeln, mit den zerftórten 
Wäldern, mit den Trümmerhaufen der über die Ebene hingeſtreuten Gehöfte. Nie würde er das 
vergeſſen. Für alle Ewigkeit war das Schlamm- und Trichterfeld, deſſen trübe Waſſerlachen wie der 
gebrochene Blick der Gefallenen zum Simmel ſtarrten, in ſein Gedächtnis eingebrannt. 

Aber ſchon bedeckte fid die zerriſſene Erde mit dem erften zarten Grün wiedererwachenden Lebens. 
zwiſchen Schutt und Aſche blühten die Frühlingsblumen. Aus den zerſtörten Wäldern drang Vogel- 
ruf. Eines Tages würde das Trümmerfeld Ypern verſchwunden fein. Eine neue Stadt würde er- 
ſtehen, ein neues Rathaus, eine neue Tuchhalle. Menſchen würden dort leben, für die das Seldenlied 
von Nieuport und Dixmuiden, von Langemard und Sollebeke, von Wytſchaete und vom Berg in 
Flandern Geſchichte und Sage war. 


ese a a Duoz 10 t An aueh deere eee p St 
8 a> BIT Graz LR EUER E42. rt Zi viza ge? E EAS. 
T O apii e 216, venie om uf boa eccl Sus en uf 8 rece ` 
A Sinu CAD m D mirna HE AGE Tak aad, aig ee r ME 
E | | TAN qap fiat aet veel mi dei ed ëmt PBG gr 30 SE aperos n Z 
4 


* 
"n 


eg Gunia] 
—— geben bis Ba episod Can Ariana pt CARE | 
PP By bin Aere auen PEN W ba 


L 


em 
ue GE 


Lr _ 
ZZ 


4 


May ut: AN i 


nd zabi 
2 a 
«cn Ai 
b be 1 


LU 
r 


4 


SCH 

* 

R3 E sM i: jt serius il ŻĘ 225% =: 
. ß dee a gee IR SC 

> WN Sort nm (saa er A sy id e ; > 
“a SÉ ios A ` E e el x 
We, T ER Ax Dir Vois ^ NA NF yd tz R. ee Se cod mei 251, 0 * MS 5 


E jt A= „„ UG Ml TEE ¿a E E TE a ee cou Na + 
E ; Sis uS) e a 13 D * >< I» 
DELE eros ! "€ M icio ITE LENT — ARE — 


Die Eroberung von Lüttich 


Vorausbeförderte deutſche Truppen überfchreiten am 4. Auguſt die belgiſche Grenze, um 


die Feſtung Lüttich im Handſtreich zu nehmen. 


Die Regimenter liegen am Abend des 5. Auguſt in weitem Salbkreis um die Fortlinie. In 
dem Ernſt der Geſichter prägt ſich die Spannung des bevorſtehenden erſten Gefechts aus. 


15 


Der nächtliche Kampf in brennenden Dörfern 
entſchleiert dem Soldaten hier zum erſten 
Male das grauſige Gendt des Krieges. 


Einer einzigen Rolonne glückt der Einbruch in die Feſtung. In fieberbafter Eile wird ſchwerſtes 
Geſchütz gegen die Forts in Stellung gebracht, um den Eingeſchloſſenen Silfe zu bringen. 
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Sort Liers. In einem gewaltigen Beton- 
Flop find vier Panzerfuppeln eingebettet; 
eine Anlage, die unverwundbar ſchien. 


Fort Loncin. Teile des 
Forts ſind durch die 
deutſche Beſchießung in 
ein Trümmerfeld ver— 
wandelt; andere dicht 
daneben liegende Teile 
find von der Gefdof- 
wirkung faf unberührt 
geblieben, ein Zeichen 
für die Treffgenauigkeit 
der ſchweren Geſchuͤtze. 


Das Geſchütz war ftär- 
ker als Panzer und Be— 
ton! Die Forts mußten 
kapitulieren. — Wall 
und Graben eines ge— 
ftúrmten Werkes. Voll 
Staunen betrachten die 
deutſchen Soldaten die 
zerſchmetternde Wir— 
Fung der 42 m- Gra⸗ 
nate. 
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Hof des Juftizpalaftes in Brüffel nach der Beſetzung. 
Er gehört zu den bedeutendſten Baudenkmälern Brüſſels. 
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Im eroberten Cüttich. 


Der Juſtizpalaſt, im 16. Jabr- 
hundert als Reſidenzſchloß des 
Fürſtbiſchofs erbaut, im 18. 
Jahrhundert erneuert, wurde 
für kurze Zeit Sauptſitz der 
militäriſchen Verwaltungsbe— 
hörden. 


Der Durchmarfch durch Belgien im Auguft 1914 


Durch die bei Lüttich geſchlagene Breſche 


ſtrömten um die Mitte des Auguſt die J. 


und 2. deutſche Armee nach Belgien hinein. 


Marſchieren! 一 Marſchieren! 
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Wicht felten Fam es zu 
erbitterten Ortskämpfen 
mit der aufitänsifcben 
Bevölkerung, deren völ— 
kerrechtswidriges Ver— 
halten ſtrenge Straf— 
maßnahmen notwendig 
machte. — Im Frank: 
tireurkrieg in Brand ge— 
ratenes Dorf. 


Unſere vorrückenden 
Truppen begegneten 
überall flüchtender Ji- 
vilbevölferung. 


Auf ShubFarren führen die beimat- 
los Gewordenen ihre armlide Gabe 
mit fi. — Ein trauriges Bild des 
erbarmungsloſen Krieges. 


Am 20, Auguſt wurde Brüſſel beſetzt, das 
Sitz des Generalgouverneurs von Belgien 
wurde. Sier liefen während des ganzen Krieges 
die Fäden der Verwaltung zuſammen. 
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Auf dem Marktplatz vor dem Rathaus. 


Die deutſche Wache vor 
dem Brüſſeler Rathaus. 
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In der zweiten Auguſthälfte begann die große deutſche Weftoffenfive auf Paris. Die 
beiden Feſtungen Wamur und Maubeuge, die auf dem Wege der J. und 2. deutfchen Armee 


lagen, konnten den Vormarſch nicht auf halten; fie wurden nach kurzer Belagerung erobert. 
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Namur. Blick von der Zitadelle auf das tief eingeſchnittene Maastal mit feinen 
bewaldeten Sangen. Teile der Stadt find durch die Belagerung zerſtört worden. 


Maubeuge, Fort Bouf- 
ſois. Wirkung eines 
42 cm- Treffers auf eine 
Panzerfuppel, deren 
Deckel abgehoben und 
fortgeſchleudert iſt. 
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Raftlos weiter gebt der Marfb, nach Frankreich hinein. Immer länger werden die rückwärtigen 
Verbindungen zu den Proviant- und Munitionsdepots der Heimat. Die Kolonnen haben ſchwere Arbeit, 


Am härteſten aber ſind die Anforderungen an die Infanterie. Die ungeheure Spannung der Cage 
erlaubt keine Rube und Schonung. Todmüde ſinken die Soldaten bei jeder Raft zu Boden. 
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Die Eroberung Antiverpens im Oktober 1914 


Im Rüden des deutfchen Heeres lag das noch unbeswungene Antwerpen, in das fich die 
ganze belgifche Armee zurückgezogen hatte. Es entſpannen ſich im Vorgelände hartnäckige 
Kämpfe. Erſt Mitte September, nach der Marnekataſtrophe, wurde der Befehl zum Angriff 


auf die Feſtung Antwerpen gegeben, die nach einer Belagerung von 14 Tagen erobert wurde. 


Einſchlag einer 
42 cm: Granate 
im Fort deWavre 
St. Catherine. 
Man erkennt die 
klare Cinie der 
Wallbófhung 

rechts und links 
vom Einſchlag 
und die Panzer- 
Fuppeln. 


Vor dem Sturm auf Fort de 
Wavre. Die Sturmkolonne bat in 
einem rieſigen, anſcheinend von 
einem 42 m-Geſchoß herrühren— 
den Granattrichter Deckung ge: 
nommen und erwartet das Signal 
zum Vorbrechen. Einige Leute 
find mit Brandröbren zum Uus- 
räuchern der Grabenwebren aus: 
gerüſtet. Der Offizier trägt noch 
den langen Degen. Haltung und 
Geſichtsausdruck der Mann— 
ſchaften ift für die Cage febr 
bezeichnend. 
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Sturm auf das fort de Wavre, Über den Waffergraben des Forts find von den 
Pionieren tragbare Schnellbrücken geſchoben für den Übergang der Infanterie. In 


der Mitte der Wallbófhung fammelt fic der Sturmtrupp, um geſchloſſen in das 
Innere des Forts einzubrechen. Links daneben eine außer Gefecht geſetzte Panser! uppel. 


Zertrümmerter Panzerbeobachtungsturm. Ein einziger Volltreffer hat genügt 一 
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Im eroberten Antwerpen. 


= am 
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In den Straßen, die zum Safen binabfüb- 
ren, einſt von Seeleuten aus aller Welt be— 
lebt, iſt es ſtill geworden. Der herrliche Turm 
der Kathedrale iſt das ſtolze Wahrzeichen der 
reichen alten Sandelsſtadt. 
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Teil des Safens an 
der Schelde mit Blick 
auf die Kathedrale. 
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Der Vormarfch der neuen Refervekorps nach Flandern 


Der Fall Antwerpens erfolgte gerade noch zur rechten Zeit. Schon näherten fich die Eng— 
länder und Stansofen der belgiſchen Küſte. Eilends warf die Oberfte Heeresleitung ihre 
letzte Referve, die neu aufgeſtellten Refervetorps, die meiſt aus ganz jungen Regimentern 
beftanden, nach Flandern, um den anrückenden Feind anzugreifen. Mit dieſem Warſch be- 


gann der vierjährige Kampf in Flandern. 


Marſchraſt. 

Die jungen Soldaten wuß— 
ten noch nichts von dem 
furchtbaren Ernſt des Krie- 
ges, der fie an der Hier 
und vor Npern erwartete, 
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Über berühmte altflandriſche Städte führt der Marſch. 


Gent. Blick von der St.-Micbaels-Brüde auf 
die St.-Wikolaus-RKirche und den Belfried. 


Marktplatz 
in Courtrai. 


Das prachtvolle gotiſche Rathaus in 
Oudengarde legt Zeugnis ab von dem 
einſtigen Reichtum ſelbſt der kleineren 
flandriſchen Städte. d 


Belgiſche Fluchtlinge 
kehren zurück. Charat- 
teriſtiſch iſt die Art, wie 
das ſchwere belgiſche 
Pferd ohne Deichſel an 
lofen Retten vor den 
Wagen gefpannt ift. 
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r Auch das Belagerungskorps von Antwerpen 
bat inzwiſchen den Vormarſch angetreten. 
Sein Weg führt über Brügge sur KRüfte. 


Brügge, in früheren Jahrhunderten Mittelpunkt des 
Welthandels im nördlichen Europa, heute eine ſtille ver— 
träumte Stadt, der die altertümlichen Bauten und sabllofe 
Randle einen einzigartigen Sauber verleihen. — Der Markt— 
platz mit den vom Belfried überraaten „Hallen“. 


Am „grünen Rai” in Brügge. 


30 


An der belgifchen Rüfte 


Der female Streifen 
belgiſcher Rüftezwifchen 
der holländiſchen Grenze 
und Nieuport ſpielte 
als U-Boot-Bafis im 
Weltkrieg eine unge— 
heuer wichtige Rolle. 
Seine Bewachung und 
Verteidigung fiel im 
weſentlichen dem Me- 
rinekorps zu. 


Schützengräben in den Dünen 
bei Jeebrügge nabe der bollán- 
diſchen Grenze. Der Strand iſt 
durch Buhnen gegen die Ge- 
walt der Fluten geſchützt. Ins 
Meer hinaus geführte Dämme 
ſichern den Kanal gegen Det: 
fandung. Sinter den Dünen 
breitet ſich eine fruchtbare 
Candſchaft. — Die Aufnahme 
ſtammt von 1917. 


Ein Seekanal verbindet Brügge mit dem Seehafen Jeebrügge. 
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Am Meer. — Badende Soldaten. 


Das Weltbas Oftende wurde 
ohne Widerſtand beſetzt. Auf 
den Terraffen der Cuxushotels 
vergeſſen die Soldaten für kurze 
Stunden den Ernſt des Krieges. 


Aber bald ändert ſich auch hier 
das Bild. Die Oſtender Strand- 
promenade, einſt Treffpunkt der 
eleganten Welt, wird ein Teil 
der Küſtenkampffront. 
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Kúftenverteidiguna bei Ojtende, 


Matroſenartillerie. — 
Vier Sabre lang biel- 
ten die deutſchenſchwe— 
ren Gefdiige die eng- 
liſche Flotte von der 
belgiſchen Rufte fern. 
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Aufbau einer Ruften- 
batterie, aus der Wähe 
geſehen. Die unter Dan: 
zerlafette ſtehenden Ge- 
ſchuͤtze fins im Halbkreis 
drehbar und durch mady- 
tige gemauerte und be— 
tonierte Schulterwebren 
gegen Schrägfeuer ge- 
ſchützt. Hinter den Ge— 
{tigen läuft das Förder— 
babngleis für den Mus 
nitionstransport. Die 
Geſchuͤtzſtände ſtehen auf 
Rafematten für die Un— 
terbringung der Mann⸗ 
ſchaften und der Muni- 
tion. 
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Rüftenbatterie Kaifer 
Wilhelm Il. bei Anode. 


Line gewaltige Anlage 
mit Betonunterſtänden 
und Panzerſchutz und 
mit Gleisaͤnſchlüſſen 
für den Munitions- 
transport. Vor der 
Batterie ein Drabtbin- 
dernisſtreifen. Weiter 
vorwärts, hier nicht 
mehr ſichtbar, Infan- 
terieanlagen, durch Un- 
näherungswege mit der 
Batterie verbunden. 
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Deutſche Torpedoboote und U-Boote vor Jeebrügge. 


Mole 


£ombarózyde Dünenſtellungen 


Rundbild vor Combardzyde. 
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Ehemalige Zuckerfabrik Nieuport Bad Nieuwland Polder Serme 
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Rundbildaufnahme des Geländes zwiſchen Vxieuport und Vrieuport Bad. Im Vorder Mund der Groot Noord Nieuwland Polder mit der durch den Durchſtich des Nfer- 
sammes hervorgerufenen Überſchwemmung. Die deutſchen Stellungen laufen durch Si Zuckerfabrik, die fransófifdben liegen an der Baumlinie hinter der Polder Ferme. 
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Der Rampfraum an der Vier 


In der zweiten Oktoberhälfte 1914 ſtießen die jungen Reſervekorps an der Yſer und vor 
Ypern auf die Engländer. Für den Ausgang der Kämpfe in dem Raume zwiſchen dem 


Weer und Ypern wurde die von den Belgiern herbeigeführte Überſchwemmung des 


Vſergebietes entſcheidend. 


Große Pſerſchleuſe bei Wieuport. Infolge der Serftórung der Schleuſen ſtrömte das Meerwaſſer ungehindert in das 
teilweiſe unter dem Meeresſpiegel liegende Cand ein. Der aus dem Schleuſenbecken in der Mitte des Bildes nach oben 
rechts führende Wafferlauf ſtellt die Verbindung zum Meere her; die nach unten und nach links führenden Waſſerläufe 
find Kanäle und ſchiff bar gemachte Flußläufe, die in das Innere des Landes gehen. Das Bild ift 1915 aufgenommen. 
Die Jerſtörungen um Wieuport ſind bereits ſehr beträchtlich. 


Immer mehr füllte ſich die 
Vferniederung mit Meerwaſ— 
ſer. Wur die auf Dämmen 
führenden Straßen boten 
noch Verkehrsmöglichkeiten. 
Neben dem Fahrdamm läuft, 
ein in der flandriſchen Lans- 
ſchaft häufiges Bild, eine 
Kleinbahn. Charakteriſtiſch 
für Flandern ſind die ſchief— 
geneigten Baumreihen. 
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Die ſteigende Waſſerflut machte die Fortſetzung des Angriffs ſchließlich un: 
möglich. In kurzer Zeit war ein weitausgedehntes Sumpfgebiet entſtanden. 
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Selbſt die Ranalböfbungen mußten, um Schutz zu gewinnen, erhöht werden. Im Vordergrund 
eine behelfsmäßige Kanalbrücke, hinten ein langer über die Waſſerfläche führender Laufíten. 
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Schräge Ballonaufnabme aus dem Überſchwemmungsgebiet. Die dunklen Flächen fins trockengebliebenes Cand. 
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Senkrechte Fliegeraufnahme vom 
üÜberſchwemmungsgebiet. 


Die Verteilung von Waſſer und 
Land ift deutlich zu erkennen. — Der 
helle Strich von links oben nach rechts 
unten ift eine Chauffee. Die dünnen 
Linien find Laufſtege, die zu den 
Stützpunkten (Werften) führen. In 
der rechten unteren Ecke ein zur Ver— 
è teidigung eingerichtetes Dorf mit 
vielen Geſchoßeinſchlägen; in der 
d linken ein Fluß, an deffen Ufern be- 
feſtigte Häuſergruppen fteben. 


Engliſches Arbeitskommando im überſchwemmungsgebiet. 


4] 


Das zerſtörte Rathaus in Dirmuiden, 1917 aufgenommen. Die edlen ardi- 
tektoniſchen Formen find felbit aus den Trümmern nod deutlich erkennbar. 


Straße am Kanal in Dirmuiden. — Aufnahme von Lola, 
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Der Rampfraum um Ypern 
Auch weiter ſüdlich, vor Ypern, gelang es dem Anſturm der jungen Referveforps nicht, 
den zähen engliſchen Widerſtand zu brechen. Im November 1914 blieb der Angriff wenige 


Kilometer vor der Stadt liegen 


Vorfriegsaufnab- 
me Ser Tudballe 
und der Kathe- 
drale St. Martin 
in Ppern. Dieſe 
beiden Meifter- 
werke der goti— 
ſchen Baukunſt 
Flanderns bat der 
Weltkrieg bis auf 
ſpärliche Reſte ver— 
nichtet. Heute iſt 
die Kathedrale 
nach den alten 
Plänen wieder 
vollſtändig aufge- 
baut. 
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Blick aus dem Feffelballon auf das brennende Npetn. 
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Waſſerturm 
von Ypern 


Rundbild von Xpern vom Juni 1915. Die Aufnahme ift von Sohe 60 
der Mitte das feindliche Drabtbinsernis; 


St.⸗Martins-Rathedrale 


Tuchhalle 


St.⸗Peters⸗Kirche 


Sliegeraufnabme 
von Ppern aus dem 
Jahre I915. In der 
Mitte die Tuhballe 
mit dem Belfried, 
dahinter die Kathe- 
drale. Die ganze 
Stadt iſt ſchon faſt 
ausgebrannt. Nur 
die Umfaſſungs⸗ 
mauern ſtehen noch. 


„nördlich Hollebeke, gemad! 


dahinter maskierte Schützengräben. Die Raumverbdl / niſſe find durch die Fernauf 
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Tuchhallenturm und Kathedrale St. Martin 


Ppern im Jahre 
1917. Oben in der 
Mitte ein Teil der 
Tudballe, links Sa: 
neben die Rathe- 
drale (Turmſeite). 
Die Umfaſſungs⸗ 
mauern der Gebäu— 
de ſind durch die 
ſtändige Beſchie— 
fung größtenteils 
eingeſtürzt. In der 
linken und rechten 
Ecke mächtige Ers- 
trichter, wahrſchein— 
lich von ſchweren 
Fliegerbomben her— 
rührend. 


St.⸗Martins⸗ 
Kathedrale 


St.⸗Jacobs-Kirche 


Am unteren Rand des Bildes iſt die Bruſtwehr des deutſchen Sóolgengrabens ſichtbar, links in 
nahme ftar! verſchoben. Die Entfernung bis Ypern beträgt etwa 7 km. 


Tuchhalle 


Teich von Zillebeke 
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Unterſtände im Damm des Pſerkanals (Innenſeite). Die Nanalwand ift 
durch Faſchinen befeſtigt. Ein Bohlenweg ſtellt die Verbindung ber. 
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Flandriſcher 
Kanal. 

Die Schleuſe (un— 
ten) ift zerſtört. 
Vier Brücken ſtel— 
len auf der kurzen 
Strecke ſchnellen 
übergang ſicher. 


Auf dem flandrifchen Höhenrücken, der fih im Halbkreis Sftlich und ſüdlich Ypern hinzieht, 
fpielten fich in allen vier Kriegsjahren die Hauptkämpfe ab. Die Dörfer fanten in Trümmer, 
alles natürliche Leben wurde vernichtet. 

Langemard, wo die jungen Regimenter am meiſten bluteten, wird für ewige Zeit der 


Ruhm der deutſchen akademiſchen Jugend fein. 


Die zerftörte Kirche 
von Cangemarck. 
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Deutſche Betonunterſtände bei Langemard, die alle Stürme der Materialſchlachten 
überdauert haben, dienten nach dem Kriege den Bauern als Geräteſchuppen. 


"HC, 


Ehrenhof in der Gedadhtnishalle auf dem deutſchen Gefallenenfricóbof bei Langemard, den die 
deutſche Studentenſchaft im Jahre 1932 unter Verwendung der alten Betonunterſtände errichten ließ. 
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Das ſtark zerſchoſſene „Polygonwäldchen“ fusöft- 
lich Ypern, einer der Brennpunkte des Kampfes. 
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Dafdendaele 

vor Beginn der 
Flandernſchlaͤcht 
1917. Um dieſe 
Zeit tanden noch 
Trümmer Ses 
Dorfes.Die Stra- 
Bensüacfinóoóbeut- 
lich erkennbar. 


Becelaire. Man erkennt die ganz flache Bodenwelle, wie fie für dieſe Candſchaft charakteriſtiſch 
iſt. Nach dem oberen und linken Rand des Bildes zu fällt das Gelände ab und bildet dort eine 


flache Mulde. Die Schützengraben und Annäherungswege um Hirde und Dorf zeichnen fidh deutlich ab. 


chloſſes Googe, sſtlich Jillebeke. 
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Im Southulſterwald Anfang 1917. Trotz der Verwüſtungen find noch Schützen— 
gräben und Annäherungswege vorhanden, die eine geregelte Gefechtstätigkeit ermöglichten. 


Betonunterſtand in Ge: 
gend Hollebeke. Da die 
Anlage von Unterſtän— 
den in dem verſumpften 
flandriſchen Boden je 
länger je mehr unmög— 
lich wurde, war man me- 
zwungen, auf dem ge— 
wachſenen Boden mad- 
tige Betonklötze (Bun: 
ker) zu errichten. 
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Meilenlange Boblenftraßen wurden gebaut, um der Rampffront Verpflegung und Bampfgerat 
zuführen zu können. So entftand ein ganz neues Wegenetz, eine Glansleiftung deutſcher Pioniere. 


wn 


Außerhalb der Bohlenwege war in dem Trichterfeld ein 
Verkehr von Fahrzeugen vielfach gar nicht mehr moglich. 
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Im Wptichaetebogen. — In dem Söhengelände fúslid Ppern wurden die riefigen 
bei den engliſchen Sprengungen entſtandenen Trichter zu Stützpunkten ausgebaut. 


Auf der anderen Seite des Stadelórabts 一 一 
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Die Schlacht in flandern 1917 


Die um die Jahresmitte 1917 entbrennende Schlacht in Flandern war die letzte der großen 
Material: und Fermürbungsſchlachten des Weltkrieges. Sie verwandelte das flandrifche 
Kampfgebiet vollends in eine Wüſte. Viele Dörfer verſchwanden faſt ſpurlos vom Erdboden. 


Der Kampf ſpielte ſich nicht mehr in Gräben, ſondern im offenen Trichtergelände ab. 


Trommelfeuer auf 
den deutſchen Stel— 
lungen bei Zillebeke. 
Dieſer Geſchoßhaͤgel 
hielt ohne Unter— 
brechung Tage und 
Wochen an, bis end— 
lich der Infanterie- 
angriff begann. — 
Der ſchwarz-weiße 
Strich iſt ein Teil 
des Flugzeugs. 


Stellung im Trichter— 
gelände vor dem Trommel— 
feuer. Es beſteht noch eine 
Art durchlaufender Gra- 
ben. Jahlreiche Trampel— 
wege führen nach vor— 
warts und rückwärts. 
Links oben ein Förder- 
babngleís. Der Platz in 
der Mitte it anſcheinend 
Stapelplatz für Pionier- 
gerät; auf ſeiner rechten 
Seite ein gut getarnter 
Bunker. 
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Flandriſches Trichterfeld. Der Soldat muß fic zwiſchen den Trichtern mübfam feinen Weg 
ſuchen, bis zu den Knien im Moraſt watend, ſtets in Gefahr, in einem Trichter zu verſinken. 
In dunkler Nacht und unter ſchwerem Feuer ſteigerte fih das Grauſen einer ſolchen Wan— 
derung ins Unvorſtellbare. 


Trichterſtellung während 
der Flandernſchlacht. Es 
gibt keine zuſammen— 
hängenden und durchlau— 
fenden Gräben mehr, 
ſondern nur noch einzelne 
Maſchinengewehrneſter 
und Poſtenlöcher (auf 
dem Bild an der dunkle— 
ren Färbung erkennbar). 
Inibnenlagendiefllann- 
ſchaften halb im Waſſer 
und Schlamm, wochen— 
lang der Wirkung der Ur- 
tillerie und der Infante: 
rieflieger ſchutzlos preis- 
gegeben. — Die drei von 
rechts oben nach links 
unten führenden dunklen 
Striche deuten noch die 
utfprünalibe Graben- 
anlage an, die jedoch vol: 
lig aufgegeben iſt. 
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Die Erftürmung des Remmel im April 1918 


Im Frühjahr 1918 loderte noch einmal der Großkampf in Flandern auf. Diesmal griffen die 
Deutſchen an. Das Fiel war zunächſt der Kemmel. 


; Die Artillerievorbereitung fürden Sturm auf den Remmel: Vergaſung der feindlichen Artillerieſtellungen und Beobachtungs— 
Blick aus der Gegend nordoͤſtlich Armentitres auf den Remmel. ftellen. Die in der Bildmitte ſchwach erkennbaren feindlichen Infanterieftellungen weiſen vorläufig nur wenig Beſchuß auf. 


Straße Nieuwekerke— 


Höhe 130 ſüdweſtlich des Remmelbergo Bemmelberg Dorf Remmel 


E 
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Rundbild vom Remmelgebiet, aufgenommen vom Straßenkreuz Śftlih NMieuwekerke. Man erkennt, daß es fic um einen ziemlich flachen, mit ſchütterem Wald bedeckten Höhenzug handelt, der indeſſen einen umfaſſenden Überblick über das Gelände füólicb 
Ppern gewährte. Links im Walde zahlreiche Wellblechbaracken. Auf dem rechten Teil des Bildes find Stellungen ſichtbar. 
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Die ganze Feuervorbereitung dauerte nur wenige Stunden, war dafür aber von un: 
geheurer Stärke. — Das Bild zeigt die höchſte Feuerſteigerung. Der ganze Berg 
liegt unter einem Orkan, bei dem die einzelnen Einſchläge nicht mehr erkennbar find, 


An der Vormarſchſtraße. 
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l 
Schnell ausgebobene Gräben boten geringen 
Schutz. — Meldegänger am Sang des Remmel. 
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Der Remmel nach dem Sturm. — Lin riefiges Trichter: 
feld, in dem die Stellungen kaum noch erkennbar find, 
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Heute find die furchtbaren Wunden, die der Krieg der Landſchaft Flandern ſchlug, längſt 
vernarbt. Städte und Dörfer find wieder aufgebaut, feſte Straßen durchziehen wieder 


das fruchtbare Land. 


Am Ortseingang des wiedererſtandenen Kangene t. 
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